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Liebe Kolleginnen und Kollegen,

„Geschwister“ nennt Paulus die Juden, genauso wie er die an Jesus Glau-
benden anredet. In der Perikope für den Israelsonntag 2012 aus Römer 
9,1-5; 10,1-4 drückt Paulus starke Emotionen und größte Verbundenheit mit 
seinem Volk aus. Gleichwohl sind vor allem der zweite Textteil mit seiner 
antijudaistischen Wirkungsgeschichte und daher auch die Perikope in ihrer 
Zusammensetzung eine theologische Herausforderung. Ihr stellt sich zunächst 
Dr. Yuval Lapide, jüdischer Religionsgelehrter aus Weinheim, in seinem 
Beitrag, für den ich ihm von Herzen danke. Dann folgt meine Meditation 
des Predigttextes samt Predigtentwurf. Der 9. Av, Bezugspunkt unseres 
Israelsonntags im jüdischen Kalender, fällt 2012 auf den 29. Juli.

Für den Bericht „Zur Lage in und um Israel“ danke ich in diesem Jahr herzlich 
Simone Helmschrott, Islamwissenschaftlerin und zurzeit Praktikantin bei 
Studienleiter Wolfgang Wagner in der Evangelischen Akademie. Schließlich 
finden Sie in dieser Arbeitshilfe wieder einen Beitrag zum Gedenktag „Erin-
nerung und Umkehr“ am 9. November.

Den Opferaufruf für die „Evangelische Israelhilfe Württemberg“ lege ich 
Ihnen in diesem Jahr besonders an Herz. Unter den sozialen Turbulenzen in 
Israel leiden die Schwachen in Übermaß.

Mit guten Wünschen 
und freundlichen Grüßen aus Bad Boll

Ihr

Dr. Michael Volkmann, 
Pfarrer für das Gespräch zwischen Christen und Juden
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Bitte um Ihr Opfer am Israelsonntag 2012

für die „Evangelische Israelhilfe Württemberg“

Die Arbeitsgruppe „Wege zum Verständnis des Judentums“ im Bereich der 
Evangelischen Landeskirche in Württemberg bittet in diesem Jahr wieder 
um Ihr Gottesdienst-Opfer am Israelsonntag. Es ist bestimmt zur Unterstüt-
zung bedürftiger Menschen jeder Herkunft und Religion in sozialen Einrich-
tungen in Israel durch die „Evangelische Israelhilfe Württemberg“ (früher 
„Denkendorfer Israelhilfe“). Christliche Diakonie gründet sich auf Worte Jesu 
im Gespräch mit seinen Jüngern aus Lukas 22,27: „Ich bin unter euch wie 
ein Diener (diákonos)“. Darum sollen Christen dienend füreinander da sein. 
Der Apostel Paulus betont in Römer 15,8: „Christus ist ein Diener (diákonos) 
der Juden geworden um der Wahrhaftigkeit Gottes willen …“. Paulus sieht 
in Jesu konkretem Handeln für Not Leidende in Israel die Bestätigung von 
Gottes Barmherzigkeit und Treue. 
Weil sie von Christinnen und Christen in Deutschland kommt, bedeutet 
Evangelische Israelhilfe aus Württemberg viel mehr als nur eine materielle 
Unterstützung. Sie wird in Israel verstanden als Zeichen eines neuen Ver-
hältnisses zwischen Christen und Juden, Deutschen und Israelis. 

Projekte der Evangelischen Israelhilfe Württemberg:

n Old Acre Community Center (Matnas) in Akko

n Sinai-Stiftung Eltern- und Pflegeheim in Haifa 

n Religiöses Jugenddorf Hodayot in Galiläa

n �Die Arbeit der Menschen um Günter Gottschalk
im Verein für das Wohl behinderter Kinder in Migdal

n �Arabisch-jüdisches Rehabilitationszentrum 
„Yad-be-Yad Galil“ in Tarshiha / Kfar Vradim

n Kinderheim Neve Hanna in Kiryat Gat

n Die Rabbinerausbildung von Or Torah Stone in Efrat 

n Eran - Telefonseelsorge in Jerusalem

n Shaare Zedek Medical Center in Jerusalem

Die Arbeitsgruppe “Wege zum Verständnis des Judentums” bittet 
um Ihre Unterstützung. Spenden bitte auf Konto Nr. 80 800 46 bei 
der Kreissparkasse Esslingen (BLZ 611 500 20). Kollekten senden Sie 
bitte auf dem Weg über den Oberkirchenrat an die Arbeitsgruppe 
„Wege zum Verständnis des Judentums“.

Vielen Dank!	 � Pfarrer Dr. Michael Volkmann, Bad Boll
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Evangelische Israelhilfe Württemberg

Projektbeispiel 
Verein für das Wohl behinderter Kinder in Migdal

Die Vereinigung wurde von mehreren 
deutschstämmigen Familien in Koope-
ration mit dem israelischen Sozialmi-
nisterium und dem Migdaler Heim 
„Nofim“ 1972 gegründet. Hauptinitia-
tor und langjähriger Leiter ist Günter 
Gottschalk. Er übereignete seinen per-
sönlichen Besitz der Vereinigung, wodurch 
u.a. verschiedene Werkstätten geschaf-
fen wurden. In ihnen arbeiten einige 
der 180 geistig behinderten Heimbe-
wohner, Juden, Muslime, Christen und 
Drusen, gegen Lohn und produzieren 
Park- und Gartenmöbel sowie Keramik. 
Auch eigener Wein und eigenes Oli-
venöl aus eigener Presse (Foto) wird 
hergestellt. Vor einigen Jahren eröff-
neten Günter Gottschalk und seine 
Gefährten ein Altenheim. Auch einen 
besonderen Friedhof legten sie an. 
Denn die ältere Generation versteht 
sich als „Bnei Noach“, Noachiden, nicht 
mehr dem Christentum und auch nicht 
dem Judentum zugehörig, sondern als 
Menschen aus der Völkerwelt, die sich 
zu Israel halten und die sieben noa-
chidischen Gebote, die Tora für die 
Völker, halten. 
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Yuval Lapide

Paulus – Glaube, Gesetz und Gerechtigkeit

im Römerbrief 9,1-5.31; 10,1-4

Röm 9,1: Ich sage die Wahrheit in Christus, ich lüge nicht, wobei mein 
Gewissen mir Zeugnis gibt im Heiligen Geist, 2 dass ich große Traurig-
keit habe und unaufhörlichen Schmerz in meinem Herzen; 3 denn ich 
selbst, ich habe gewünscht, verflucht zu sein von Christus weg für meine 
Brüder, meine Verwandten nach dem Fleisch; 4 die Israeliten sind, deren 
die Sohnschaft ist und die Herrlichkeit und die Bündnisse und die 
Gesetz-gebung und der Gottesdienst und die Verheißungen; 5 deren die 
Väter sind und aus denen dem Fleisch nach der Christus ist; der über 
allem ist, Gott, gepriesen in Ewigkeit. Amen. 
(Die Bibel. Elberfelder Übersetzung, revidierte Fassung. 1985. R. Brockhaus Verlag.) 

Ich möchte einleitenderweise meinem lieben Freund Michael Volkmann 
für die erneute herausfordernde Bitte, einen jüdischen Beitrag zum dies-
jährigen neutestamentlichen Predigttext zu schreiben, von Herzen danken, 
versetzt er mich damit erneut in den Stand, mein mit den Jahren dichter 
und deutlicher werdendes Paulusbild meinen christlichen Lesern und Lese-
rinnen zu vermitteln. 

In der Tat, davon bin ich überzeugt, muss man zum Juden Scha‘ul-Paulus 
ein ganz persönliches menschliches Verhältnis entwickeln – von Jude zu 
Jude – um diesen außergewöhnlichen Charismatiker, Paränetiker, Prediger, 
Pastor und Humanisten in seiner Tiefe wirklich zu verstehen. Wie kaum eine 
andere Gestalt der beiden Testamente wird uns die faszinierende, komplexe 
und komplizierte Persönlichkeit des Heidenapostels anhand seiner größ-
tenteils eigenhändigen, geistigen Hinterlassenschaft sehr deutlich vor Augen 
geführt. Diese besteht in seiner jahrelang emsig und akribisch geführten 
Korrespondenz mit seinen „jüdisch-messianischen“ Gründungs- und Förde-
rungsgemeinden sowie in der ebenso akribischen Dokumentation seiner 
Reiseaktivitäten aus der Sicht eines seiner Reisebegleiter, in der Apostel-
geschichte des Evangelisten Lukas. Der „Pharisäer und Sohn von Phari-
säern“ (Apg 23,6), der „Benjaminit und Hebräer von Hebräern, der als Pha-
risäer nach dem Gesetz lebte und voll Eifer die Kirche verfolgte“ (Phil 3,5), 

„ein Jude, geboren in Tarsus in Zilizien, in Jerusalem erzogen, zu Füßen 
Gamaliels genau nach dem Gesetz der Väter ausgebildet, ein Eiferer für 
Gott“ (Apg 22,3) steht einerseits greifbar und identifizierbar mit seiner Her-
kunft und religiösen Gesinnung vor uns, wirft aber andererseits Fragen und 
Geheimnisse in Bezug auf seine außergewöhnliche Leidenschaft und seinen 
regelrechten Fanatismus für seine neuen Erkenntnisse auf. 

Trotz der Jahrtausende währenden christlichen Vereinnahmung des „Star-
apostels“ als sog. „Wegbereiter und Begründer des Christentums“ lässt 
sich heute dank der Arbeiten jüdischer „Heimholer“, zu denen mein Vater 
Pinchas Lapide, Schalom Ben-Chorin, David Flusser und Leo Beck vornehm-
lich zählen, ein neues jüdisches Porträt der umstrittensten Gestalt der bei-
den Bibeln zeichnen. Ich will in meiner Ausarbeitung mein ganz persönliches 
Paulusbild im Hinblick auf die gewählten diesjährigen Texte präsentieren. 
Ein Porträt, das sich aus langjähriger „eifrig-eifernder“ Beschäftigung mit 
dieser großen „Brückenbauergestalt zwischen Judentum und Christentum“ 
– wie ich sie nennen möchte – entwickelt hat und immer noch in Entwick-
lung bleiben wird. Die genannten Autoren dienen mir als wertvolle Lehrer 
und werden mir ungebrochen als solche dienen – gleichsam als mentale 
Sprungschanze, um meine eigenen mentalen Erkundungshöhen zu errei-
chen.

Der Apostel Scha‘ul /Paulus bekennt in den ersten Sätzen unserer Perikope 
voll innerer Bewegtheit, dass das jüdische bzw. israelitische Volk unge-
brochen emotionale als auch heilgeschichtliche Bedeutung für ihn besitzt. 

Die ersten fünf Sätze des 9. Kapitels könnte man als Präambel zu Paulus‘ 
tiefgründigen theologischen Ausführungen an die überwiegend heiden-
christlich geprägte Gemeinde in der Hauptstadt des Weltreiches Rom 
bezeichnen. Der Missionar bekennt empathisch die immerwährende, 
religiöse „Vor-Leistung“ bzw. Verdienst seines Abstammungsvolkes für 
die neue „christliche“ Gemeinschaft aus ehemaligen Heiden. Paulus zählt 
hierzu acht große Charakteristika seiner jüdischen Glaubensgemeinschaft 
in der Tora auf – religiöse Determinanten, aus denen sich seine gesamte 
„messianische Theologie“ für die heidenchristliche Kommunität speist: die 
Kindschaft (Banim laHaschem), die Herrlichkeit (Kawod) und die Bundes-
schlüsse (Britot), das Gesetz (Tora), der Gottesdienst (Awoda) und die Ver-
heißungen (Chasonot), auch die Väter (Awot), aus denen Christus (Maschi-
ach) herkommt nach dem Fleisch.



8 9

Die Haltung der Dankbarkeit und unumstößlichen Wertschätzung den 
Juden gegenüber, mittels derer Gott-Vater in seinem weisen Heilsplan beschloss, 
die einst fremden und fernen Götzendiener zu sich zu holen, ist unüberhör-
bar. Diese Präambel stellt das geistige „Grundgesetz“ der neuen Gemeinde 
Roms dar und soll die religiöse und heilsgenerierende Historizität des Han-
delns Gott-Vaters auf Erden festhalten: Erst kam das Judentum mit seinen 
ersttestamentlichen Errungenschaften, die der Apostel gewissenhaft auf-
zählt, dann entwickelte sich daraus der jüdische Messias, der das göttliche 
Heil den hinzugekommenen Heiden überbrachte. Der heidenchristliche Leser 
bzw. Hörer der Epistel befindet sich somit eingangs in der Haltung der 
dankbaren Demut – sein Erlöstsein in und durch Gottes Gesalbten hat eine 
lange Vorgeschichte, eine lange, gottgewollte, religiöse Entwicklung mit 
wichtigen und unvergesslichen Wegmarken. 
  
In keinem seiner apostolischen Sendschreiben zeigt sich der gebürtige 

Jude und „Messianist“ so emotional bewegt wie in den einleitenden Worten 
des 9. Kapitels. Es geht ihm um „Wahrheit“ und darum, „nicht zu lügen“, 
es geht ihm um sein „Gewissen“ und darum, „Zeugnis im heiligen Geist“ 
abzulegen. Der große Kämpfer steht vor uns mit „großer Traurigkeit und 
Schmerzen ohne Unterlass“. Er geht sogar so weit, sich bereit zu erklären, 
„verflucht und von Christus getrennt zu werden“ für seine jüdischen Brüder 
und Schwestern. Solch elegische Worte finden wir in keinem seiner durch 
Emotionalität und Engagement immer wieder charakterisierten Briefe. 

Diese intensive Liebe eines Juden seinen jüdischen Brüdern und Schwe-
stern gegenüber mag dem christlichen Leser dieser Perikope einzigartig 
erscheinen, hat jedoch ihren Vorläufer, wie so viele zweittestamentliche 
Aussagen und Begebenheiten, im Ersten Testament. Kein Geringerer als 
Israels erster Prophet zeigt sich ebenfalls in einem Anflug äußerster Demut 
und Selbsthingabe vollständig bereit, auf persönliche Privilegien und gött-
liche Geborgenheit zugunsten seines Volkes zu verzichten. Zwei Mal hören 
wir in der Tora Mose persönliche Worte dazu:

❚ �Ex. 32,31: Als nun Mose wieder zu dem Herrn kam, sprach er: Ach, das 
Volk hat eine große Sünde getan, und sie haben sich einen Gott von Gold 
gemacht. 32 Vergib ihnen doch ihre Sünde; wenn nicht, dann tilge mich 
aus deinem Buch, das du geschrieben hast.

❚ �Num. 11,14: Ich vermag all das Volk nicht allein zu tragen, denn es ist mir 
zu schwer. 15 Willst du aber doch so mit mir tun, so töte mich lieber, wenn 

anders ich Gnade vor deinen Augen gefunden habe, damit ich nicht mein 
Unglück sehen muss. 

Warum stellt Paulus diese tief bewegten und tief bewegenden Worte seiner 
brillanten theologischen Ausarbeitung in den Kapiteln 9-11 voran?

Jenseits aller Polemik gegen die Uneinsichtigkeit vieler von ihm bereister 
jüdischer Gemeinden im Römischen Reich bricht aus ihm nunmehr seine 
vermutlich über lange Zeit unterdrückte, tief sitzende Liebe zu seinem 
Ursprungsvolk hervor. Aus den einleitenden Sätzen unseres Kapitels ist ein 
tiefer Schmerz verbunden mit einer tiefen Sehnsucht für den aufmerksamen 
Hörer unüberhörbar. Paulus geht es darum, dass seine Worte in seinem 
Sendschreiben als echtes Herzensbekenntnis verstanden werden. In der 
Hauptstadt des großen römischen Imperiums initiiert er einen letzten groß-
en Versuch, die zuhörenden Angehörigen der jüdischen Gemeinde zu Rom 
über diese von Herzen kommenden Worte in ihren Herzen zu berühren. Die 
von ihm bewusst eingesetzte, dichte Emotionalität des leidenschaftlichen 
Visionärs und Kämpfers lässt uns erahnen, welch warme Gefühle der Treue 
und Verbundenheit den Juden Paulus mit seinem jüdischen Volk verbinden. 
Sein Herzensbekenntnis soll jüdische Herzen entwaffnen und sein ernst 
gemeintes Ringen um ihre Zustimmung zu seinen missionarischen Bemü-
hungen erkennen lassen. Zugleich appelliert er an die anwesenden Heiden-
christen, die von ihm selbst empfundene dankbare Demut zu verinnerlichen 
und sich stets bewusst zu halten, dass Gottes Heilsplan mit ihnen sich nur 
über den Weg seines „ersterwählten Volkes“ vollzieht.

❚ �Röm 9,31: Israel aber hat nach dem Gesetz der Gerechtigkeit getrachtet 
und hat es doch nicht erreicht.

Dieser für das Verhältnis von Juden und Christen im Laufe der Jahrhun-
derte äußerst belastende Satz wird in seiner Härte entschärft, wenn man 
dazu die Begriffe Gesetz und Gerechtigkeit im hebräisch-biblischen Kontext 
der Zeit Pauli klärt. Seit der Vergabe der Zehn Gebote am Berge Sinai erfuhr 
der Begriff der von Gott geoffenbarten „Weisung“ bzw. „Lehre“ (Tora) eine 
vielfältige Erweiterung. Erstreckte er sich anfänglich auf die im Pentateuch 
(5 Bücher Mose = Tora) festgelegten 613 Ge- und Verbote, so wurde er nach 
Moses Tod um die prophetische Literatur (Newiim) und die darin enthal-
tenen Belehrungen Gottes erweitert. Mit Eingliederung der hagiographischen 
Literatur (Weisheitsliteratur = Ketuwim) in den Kanon des Ersten Testaments 
erweiterte sich der Tora-Begriff um eine dritte Komponente. In der zwischen-
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testamentlichen Zeit, d.h. in der pharisäisch-rabbinischen Diskussionspe-
riode vom 2. Jh v.d.Z. bis zum Ende des 2. Jhs n.d.Z. kam die Mischna-Lite-
ratur, die tannaitische Phase hinzu, die von observanten Juden ebenfalls 
als göttliche Lehre (Tora) erachtet wurde. Die Zeit vom 2. – 6. Jh n.d.Z., die 
amoräische Phase, brachte die Gemara hervor, welche in orthodoxen jüdischen 
Kreisen als weitere Schicht der Tora bezeichnet wurde. Eine letzte Erweite-
rung des zentralen Torabegriffs bewirkte die reichhaltige Midrasch-Literatur, 
die in der Zeit 2. – 11. Jh n.d.Z. verfasst wurde.

Schalom Ben Chorin hebt zurecht hervor, dass Paulus den gräzisierenden 
Begriff Nomos = Gesetz für die jüdische Tora mit unterschiedlichen Inhalten 
füllt, wenn er diesen benutzt: „Die Zusammenfassung der Gesetze und 
Rechtsvorschriften in ihrer pharisäischen Interpretation erhielt einen neuen 
Sammelnamen: Halacha … Nun muss man bedenken, dass in der Polemik 
des Paulus gegen die Gesetzesgerechtigkeit der Pharisäer sehr oft der Begriff 
Halacha hinter dem griechischen Begriff Nomos steht … Die Ritualien, begin-
nend mit der Beschneidung, übergehend zu den Speisegesetzen, Reinheits-
vorschriften, den Geboten zur Heiligung des Sabbats und der Feste bilden 
nun auch bei Paulus eine Gruppe für sich, gegen die seine Polemik sich beson-
ders wendet. Wir können nun also feststellen, daß im Sprachgebrauch des 
Paulus das Wort Nomos = Gesetz sehr verschiedene Bedeutungen haben 
kann. Es kann Thora im weiteren oder engeren Sinne bedeuten, es kann für 
Halacha stehen, das pharisäische System der Gesetztes-Interpretation, und 
es kann für Mizwoth maassioth stehen, für das Ritualgesetz. Man muss also 
jeweils im Kontext hinter den Begriff Nomos = Gesetz zurückgehen, um je 
und je zu eruieren, was Paulus sagen wollte.“ (Schalom Ben Chorin, Paulus, 
der Völkerapostel in jüdischer Sicht. Gütersloher Verlagshaus 2006, S.43.)

In unserem Satz gehe ich davon aus, dass der toraversierte Apostel der 
Heiden keinesfalls den Begriff Gesetz (Tora) in seinem ursprünglichen, eng 
gefassten Sinn benutzt. Er gebraucht ihn als Sammelbegriff für die Fülle 
zusätzlicher gesetzlicher Vorschriften (Halacha), die die Pharisäer seiner 
Zeit im Rahmen ihrer reichhaltigen Auslegungsdiskussionen neu kreierten.

Paulus‘ Gerechtigkeitsbegriff bedarf ebenfalls einer Präzisierung, handelt 
es sich hierbei doch um ein zentrales Theologumenon der Tora und der 
rabbinischen Diskussion zu seiner Zeit. Betrachten wir zunächst die Gerech-
tigkeitsdefinition des sog. Gesetzes (Tora, Propheten und Weisheitslitera-
tur): Dieses vertritt ein Modell von Zedaka, das auf einem grundlegenden 

menschlichen Empfinden von Fürsorglichkeit, Barmherzigkeit und Nächsten-
liebe basiert. Diese grundlegenden, gottgeforderten, menschlichen Quali-
täten resultieren aus der engen Bindung des Juden an seinen Schöpfer, der 
in der Tora ebenfalls mit diesen Qualitäten porträtiert wird. Der seinem 
Schöpfer nahe stehende und ihn in diesen seinen Qualitäten nachahmende 
Jude (Imitatio Dei) wird analog zu seinem Schöpfer Zadik genannt. Einige 
Beispielzitate sollen dieses Konzept illustrieren.

❚ �Gen 6,8: Noah aber fand Gunst in den Augen des HERRN. 9 Dies ist die 
Geschlechterfolge Noahs: Noah war ein gerechter Mann, untadelig war er 
unter seinen Zeitgenossen; Noah lebte mit Gott. 

❚ �Gen 7,1 Und der HERR sprach zu Noah: Geh in die Arche, du und dein 
ganzes Haus; denn dich habe ich gerecht vor mir erfunden in dieser Gene-
ration.

❚ �Gen 15,6: Und er (Abram) glaubte dem HERRN; und er rechnete es ihm als 
Gerechtigkeit an. 

❚ �Gen 18,19: Denn ich (Gott) habe ihn (Abraham) erkannt, damit er seinen 
Söhnen und seinem Haus nach ihm befehle, dass sie den Weg des HERRN 
bewahren, Gerechtigkeit und Recht zu üben, damit der HERR auf Abraham 
kommen lasse, was er über ihn geredet hat.

❚ �Jes 58,2: Sie befragen mich Tag für Tag, und es gefällt ihnen, meine Wege 
zu kennen. Wie eine Nation, die Gerechtigkeit übt und das Recht ihres 
Gottes nicht verlassen hat, fordern sie von mir gerechte Entscheidungen, 
haben Gefallen daran, Gott zu nahen.

❚ �Hab 2,4: Der Gerechte aber wird durch seinen Glauben leben.
❚ �Micha 6,8: »Man hat dir mitgeteilt, o Mensch, was gut ist. Und was for-

dert der HERR von dir, als Recht zu üben und Güte zu lieben und demütig 
zu gehen mit deinem Gott?« 

❚ �Spr 11,4: Nichts nützt Reichtum am Tag des Zornes, Gerechtigkeit aber 
rettet vom Tod. 5 Die Gerechtigkeit des Lauteren ebnet ihm den Weg, doch 
der Gottlose kommt durch seine Gottlosigkeit zu Fall. 6 Die Gerechtigkeit 
der Aufrichtigen rettet sie, aber durch ihre Gier werden die Treulosen 
gefangen. 

❚ �Spr 21,21: Wer der Gerechtigkeit und Gnade nachjagt, findet Leben, Gerech-
tigkeit und Ehre. (Siehe zusätzlich: Sprüche 10,2; 11,18-19; 12,28; 13,6.)

Diese Zitate drücken das Ideal der biblischen Zedaka aus: Ein Mensch ist 
gerecht, wenn er in enger Verbindung mit seinem Gott sein Leben lebt, sich 
von ihm unablässig auf seinem Lebenspfad begleitet weiß und im Vollzug 
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dieses Lebensprozesses grundlegend menschlich handelt. Die Zedaka wird 
somit zu einem Maßstab des rechten Verhaltens schlechthin. Sie umfasst 
eine nicht legalistisch zu fixierende Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit und ins-
besondere Fürsorge für die Leiden der Armen. Sie verkörpert den Gesamt-
charakter eines „wahren Israeliten“ (Joh 1,47).

Im Gegensatz zu diesem originalen Zedaka-Verständnis der Tora verbanden 
viele pharisäische Gelehrtenkollegen des Rabbi Paulus von Tarsus mit die-
sem Ideal ein von ihnen kreiertes stringentes System von Zusatzvorschriften, 
die das religiöse jüdische Alltagsleben bis in die letzte Einzelheit regelten. 
Aufgrund seiner Vielfalt und Dichte drohte dieses Vorschriftensystem (Halacha) 
zu einem verselbstständigten Kult zu degenerieren. Durch die Fülle der 
neuen rabbinischen Anordnungen, die in deren Terminologie „Zäune“ um 
die biblischen Gebote genannt wurden, fand aus der Sicht des Paulus als 
auch aus der Sicht seines Erlösers Rabbi Jesus von Nazareth eine Distanzierung 
von der eigentlichen Intention der Zedaka-Forderung der Tora statt. 

Lassen wir hierzu Rabbi Jesus selbst zu Wort kommen: 
❚ �Mt 5,20: Denn ich sage euch: Wenn nicht eure Gerechtigkeit die der Schrift-

gelehrten und Pharisäer weit übertrifft, so werdet ihr keinesfalls in das 
Reich der Himmel hineinkommen.

❚ �Mt 23,23: Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr 
verzehntet die Minze und den Dill und den Kümmel und habt die wichtigeren 
Dinge des Gesetzes beiseite gelassen: das Recht und die Barmherzigkeit und 
den Glauben; diese hättet ihr tun und jene nicht lassen sollen. 

Der toratreue Rabbi von Nazareth kontrastiert in deutlichen Worten die von 
ihm im Sinne der Tora geforderte „schlichte“, weil unkomplizierte und gut 
umsetzbare Zedaka mit der von seinen zeitgenössischen Pharisäerkollegen 
entwickelten, komplizierten Zedaka. Diese Kompliziertheit und Pedanterie 
drückt sich exemplarisch anhand der von den Pharisäern geforderten Ver-
zehntung eines noch so kleinen Quantums an Ernteertrag aus, wie es bei 
Minze, Dill und Kümmel der Fall war. Die von Jesus so genannten „wich-
tigeren Dinge des Gesetzes“, nämlich Recht, Barmherzigkeit und Glaube, 
blieben bei dieser Rigidität oft auf der Strecke.
Auch Jesu treuester und vehementester Apostel vertritt mit seiner oben 
zitierten Kritik diese Forderung zur „Rückkehr zu den Wurzeln“. Wir müssen 
im Auge behalten, dass in der innerrabbinischen Diskussion der ersten sechs 
Jahrhunderte (Mischna und Gemara) ein anhaltendes Tauziehen zwischen 

erschwerenden und erleichternden Zusatzauflagen erfolgte. Man denke an 
die jahrzehntelangen, spannungsgeladenen Kontroversen zwischen den 
rabbinischen Schulen Beit Schammai und Beit Hillel. Erstere galt traditionell 
als Erschwererin, die dem Menschen Härten zumutete, wohingegen Letzte-
re die reine Menschlichkeit in den Vordergrund stellte. Auf keinen Fall will 
Paulus das grundlegende Zedaka-Verständnis der Tora außer Kraft setzen, 
sondern lediglich die erschwerenden Hinzufügungen zur Tora. Hören wir auf 
seine eigenen weisen Worte: 
❚ �Röm 13,9: Denn das: »Du sollst nicht ehebrechen, du sollst nicht töten, 

du sollst nicht stehlen, du sollst nicht begehren«, und wenn es ein anderes 
Gebot gibt, ist in diesem Wort zusammengefasst: »Du sollst deinen Näch-
sten lieben wie dich selbst.« 10 Die Liebe tut dem Nächsten nichts Böses. 
Die Erfüllung des Gesetzes ist also die Liebe.

❚ �Gal 5,14: Denn das ganze Gesetz ist in einem Wort erfüllt, in dem: »Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. (Lev.19,18)« (Die Bibel. 
Elberfelder Übersetzung, revidierte Fassung. 1985. R. Brockhaus Verlag.)

Lassen wir Pinchas Lapide kurz zu Wort kommen, der in seinen Worten 
das Problem eines allzu „buchstabilistischen“ (Martin Luther, Sendbrief vom 
Dolmetschen, 1530) Gerechtigkeitsverständnisses vieler Pharisäer im 1. Jh. 
verdeutlicht: „Doch nun zum Kern der fünffachen Toraverschärfung [gemeint 
sind die fünf „Ich aber sage euch“-Worte in Mt. 5,21-48], denn das ist ja die 
Quintessenz dieser feinfühligen Supermoral, die im rabbinischen Lehrgut 
seit über zwei Jahrtausenden unter dem Hebraismus lifnim mischurat hadin 
bekannt ist. Inhaltlich übersetzt heißt das ‚Gnade vor Recht ergehen lassen‘ 
(bei Urteilssprüchen) oder ‚mehr tun, als das Gesetz vorschreibt‘ (bei der 
Toraerfüllung)... ‚Jerusalem ist nur zerstört worden, weil man darin geurteilt 
hat (nur) nach dem Recht der Tora …, weil sie ihre Urteile auf das strikte 
Recht der Tora stellten und nicht handelten lifnim mischurat hadin‘ (bBM 
30b) … aus der Erkenntnis‚ dass es eine höhere und vollkommenere Erfül-
lung des Gesetzes gibt, als die ist, welche lediglich in der Befolgung seines 
Buchstabens besteht‘ “ (Pinchas Lapide, Ökumene aus Christen und Juden, 
Neukirchner Verlag 1972, S. 132/133.)

❚ �Röm 10,1: Brüder! Das Wohlgefallen (Elberfelder) / der Wunsch (Luther) 
meines Herzens und mein Flehen für sie zu Gott ist, dass sie errettet wer-
den. 2 Denn ich gebe ihnen Zeugnis, dass sie Eifer für Gott haben, aber nicht 
mit rechter Erkenntnis. 3 Denn da sie Gottes Gerechtigkeit nicht erkannten 
und ihre eigene aufzurichten trachteten, haben sie sich der Gerechtigkeit 
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Gottes nicht unterworfen. 
Wieder erleben wir Paulus sehr bewegt und emotional. Die „Rettung“ 

Israels liegt ihm am Herzen - in psalmisch anmutenden Worten erfleht er 
bei Gott Vater ihre Rettung. Aufgrund seiner eigenen biographischen Erfah-
rung weiß er, dass blinder Eifer nicht zur wahren Erkenntnis Gottes führt. 
Hat er nicht lange Zeit - allzu lange Zeit - mit heißem Eifer die neue messi-
anische Bewegung blindwütig bekämpft und doch nicht inneren Frieden 
und Ankommen in Gott erreicht?! Musste er nicht auch vor den Toren von 
Damaskus schmerzhaft erfahren, dass eigenwilliger Fanatismus auf der 
Basis von selbstkreierten Deutungen zum Fall führen musste?! Der Rabbi 
von Tarsus erscheint uns hier nicht als moralisierender Lehrmeister, sondern 
als mitfühlender Bruder seiner Stammverwandten, der aus eigenen, bitteren 
Eifer-Erfahrungen gelernt hat und diese Einsicht leidenschaftlich an seine 
Brüder und Schwestern weitergeben möchte. Auch er hing einem allzu eng-
gefassten, dogmatischen Gerechtigkeitsverständnis (Zedaka) an, das sich 
völlig losgelöst hatte von der „Gerechtigkeit (Zedaka) Gottes“.

❚ �Röm 10,4: Denn das Ende (Luther) / Endziel (Elberfelder) / Ziel und Ende 
(Züricher) des Gesetzes ist Christus, jedem Glaubenden zur Gerechtigkeit.

Der letzte der aufgeführten Sätze unseres Apostels wurde über viele Jahr-
hunderte hinweg als Grundlage des Schismas von toraverbundenem Juden-
tum und „paulinischer Christologie“ betrachtet. Neuere Deutungen dieses 
Diktums jedoch können belegen, dass auch diese Aussage im rabbinisch-
pharisäischen Judentum beheimatet war. Ihr liegt die Dreiteilung der Welt-
geschichte seit der Erschaffung der Welt, die sog. Äonen-Theologie zugrunde.

„Unter dieser Äonen-Theologie ist die Dreiteilung der Welt zu verstehen: 
zweitausend Jahre Tohuwabohu (Chaos), zweitausend Jahre Thora (Gesetz), 
zweitausend Jahre des messianischen Reiches. Das Damaskus-Erlebnis ist 
für Paulus der Garant dafür, daß die letzten zweitausend Jahre angebrochen 
sind, das messianische Reich, und damit ist das Ende des Gesetzes gekom-
men. Diese Vorstellung war damals … verbreitet. Es ging aber um die Frage, 
ob jetzt bereits der Äon der Thora zu Ende sei und das Reich des Messias 
begonnen habe? Nichts in der äußeren Wirklichkeit sprach dafür … aber die 
Einteilung der Heilsgeschichte in diese drei Kapitel kann als jüdisches Lehr-
gut bezeichnet werden.“ (Schalom Ben Chorin, Paulus, der Völkerapostel 
in jüdischer Sicht, S. 47.)

Ben Chorin beruft sich in dieser seiner fundamentalen Deutung des pau-
linischen Epochenverständnisses auf Rabbiner Leo Baeck, der in seinem 
Essay „Der Glaube des Paulus“ (S. 25) folgendes sagt: „Es war kein helle-
nistisches, sondern ein jüdisches Problem, denn es folgte zwingend aus 
der Lehre der Epochen. Immer wieder hat dieses Problem im Lauf der Jahr-
hunderte jüdische Gemüter beschäftigt. Es gab mehrere Systeme, nach 
denen die Epochen gekennzeichnet wurden, aber der Grundgedanke blieb 
immer, daß die „Perioden“ einander ablösen und daß die Epoche der 
Thora zu Ende gehen und ein über die Thora hinausgehendes Zeitalter 
folgen werde.“ (Schalom Ben Chorin, Paulus, der Völkerapostel in jüdischer 
Sicht, S. 48.)

Der Rabbi von Tarsus meint folglich mit seinem Terminus Telos, welcher 
sowohl Ende als auch Ziel bedeuten kann, dass das zweitausendjährige 
Zeitalter der Tora-Befolgung zu seinem Abschluss gekommen ist – was 
sowohl die rein biblischen Gebote als auch die hinzugefügte Halacha umfasst. 
Durch die von ihm als überwältigend erlebte Ankunft des in der Tora anvi-
sierten Messias (Christus) in der Gestalt des Rabbis von Nazareth begann 
für ihn das dritte Zeitalter – das messianische Erlösungszeitalter. Keinesfalls 
ist die Tora für ihn ungültig oder wertlos geworden, sondern im Gegenteil 
hat sie durch die Ankunft des Gottgesandten ihre Fülle und Vollkommenheit 
erreicht. Die akribische Einhaltung der detaillierten Toravorschriften ist in 
der Sicht Pauli mit der Präsenz des Messias und des von ihm eingeleiteten 
Zeitalters der Erlösung nicht mehr erforderlich, da die überragende Persön-
lichkeit dieses Messias durch seine herausragend praktizierte Gerechtigkeit 
und Gehorsam jedwede menschliche Gerechtigkeits- und Gehorsamsleistung 
unnötig macht. Die Ankunft des Gesalbten (Christus = Messias = Maschi-
ach) ist aus der Sicht des Apostels ein so großer Liebesakt Gottes, dass 
der einzelne Mensch, ob Jude oder Heide, diesen nur mit dem Liebesgebot 
aus Lev. 19,18 erwidern muss (s.o. Rö 13,9 und Gal. 5,14). Dieses Liebesge-
bot ist die Quintessenz der ganzen Tora - ihre fundamentale Ethik. 

Ein Wort sei zum Glauben im biblischen Verständnis gesagt. Der zugrun-
de liegende Hebraismus Emuna, im Deutschen vielfach wiedergegeben mit 
Treue bzw. Verlässlichkeit, bedeutet in seiner Etymologie ein „Sich-fest-
machen“, ein „Festhalten“ an Gott. Der hebräischen Bibelwelt liegt das 
reziproke Bild eines Hirten und seiner Schafherde zugrunde, in welchem 
sich sowohl der Hirte fest an den Schafen zu ihrem Schutze orientiert als 
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auch diese sich an ihm, ihrem Versorger, orientieren. So ist der einzelne 
Israelit gefordert, an seinem Gott festzuhalten, sich an ihm zu „orientieren“, 
in ihm seinen unerschütterlichen Halt zu finden. Einige markante Zitate 
mögen dieses Bild verdeutlichen.
❚ �Dtn 32,4: Der Fels: vollkommen ist sein Tun; denn alle seine Wege sind 

recht. Ein Gott der Treue und ohne Trug, gerecht und gerade ist er!
❚ �Psalm 37,3: Vertraue auf den HERRN und tue Gutes; wohne im Land und 

hüte Treue;
❚ �Jes 7,9: Glaubt ihr nicht, dann bleibt ihr nicht! (Die Bibel. Elberfelder Über-

setzung, revidierte Fassung. 1985. R. Brockhaus Verlag.) 
❚ �Jes 7,9: nach Martin Buber: Vertraut ihr nicht, bleibt ihr nicht betreut. 

Wörtlich: Macht ihr euch nicht fest (in Gott), so bleibt ihr nicht gefestigt.
❚ �Jes 33,6: Er wird das Vertrauen [sic! Halt] deiner Notstunden sein, Hort 

der Freiheiten, der Weisheit, Erkenntnis, Ihn zu fürchten ist sein Schatz-
geschmeid. (Buber, M., & Rosenzweig, F. (1976; 2009). Die Schrift; Die 
Schrift. Deutsche Bibelgesellschaft.) 

Der „Glaube an Christus“, wie ihn der Heidenapostel in unserem Satz 
dezidiert fordert, ist per se keinesfalls ein Bruch zu jüdischem Denken. In 
der Diktion des Bibelhebräischen richtig verstanden, ist damit eine feste 
Orientierung an dem von Gott gesandten Erlöser gemeint - eine Ausrichtung 
der eigenen Lebensgestaltung am exemplarischen Vorbild des Gottgesand-
ten. So wird von einer anderen großen Gestalt des ersttestamentlichen 
Judentums, auf die Paulus immer wieder in seiner Christologie zurückgreift, 
im zweiten Buch der Bibel an zwei Stellen deutlich ausgesagt, dass die 
Emuna an diesen Mann von Gott ausdrücklich gewollt und dem Volk auf-
getragen wird.
❚ �Ex 14,31: Und das Volk fürchtete den Herrn und sie glaubten ihm und sei-

nem Knecht Mose.
❚ �Ex 19,9: Und der Herr sprach zu Mose: Siehe, ich will zu dir kommen in 

einer dichten Wolke, auf dass dies Volk es höre, wenn ich mit dir rede, 
und dir für immer glaube. (Luther, M. Die Bibel nach der Übersetzung 
Martin Luthers 1984; 2004).

Diese beiden Kardinalstellen bezeugen, dass die Emuna an (hebr.: in, im 
Sinne von „in einem Menschen Gottes Wort und Kraft erkennen“) einen 
Menschen, der von Gott dazu auserkoren wurde, keinesfalls bedeuten muss, 
den Glauben an Gott Vater durch den Glauben an dessen Gesandten zu 
ersetzen bzw. den so geglaubten Gesandten Gottes zu Gott zu erklären. 

Paulus kann, in dieser jüdischen Tradition stehend und denkend, mit dem 
Glauben an Christus durchaus zum Ausdruck bringen, dass der gottge-
sandte Rabbi von Nazareth der „neue Moses“ und somit der zeitgenössische 
Erlöser ist, an welchem die Heidenchristen zu Rom sich fest orientieren, 
ihm „Glauben schenken“ sollen. 

Zusammenfassend lässt sich sagen: Paulus erscheint in den Worten der 
diesjährigen Perikope aus dem Römerbrief als ein empathischer Philanth-
rop, und keinesfalls als der viel zu oft apostrophierte Polemiker. Aufgrund 
seiner übergroßen Sehnsucht nach Zusammenwachsen von Juden, Juden-
christen und Heidenchristen zu einer großen Gemeinschaft der Berufenen 
setzt er sich vehement dafür ein, seine neue Botschaft der Vereinfachung 
des Schriftverständnisses im Lichte des neuen Äons zu verkünden. Er, der 
so massiv vom Ruach HaKodesch, vom Heiligen Geist, (wörtlich: Geist der 
Heiligkeit), erfüllt war, möchte seine Zuhörer in Rom mit dieser Gotteskraft 
ebenfalls inspirieren. 

In keiner seiner großen, leidenschaftlichen Reden wird der Völkerapostel 
seiner grundlegenden Lebensmaxime aus 2. Kor 3,6 „Denn der Buchstabe 
tötet, aber der Geist macht lebendig.“, so treu wie in diesen Worten seiner 
Epistel an die Römer. Vor uns steht „ein wahrer Israelit, ein Mann ohne 
Fehl“ (Joh 1,47), ein um seine Zöglinge aufrichtig und hingebungsvoll enga-
gierter Prediger und Pastor (Hirte).

Der Verfasser dieser Gedanken, seinerseits ebenfalls pharisäisch geschul-
ter Jude, dem Ersten Bund Gottes mit seinen großen „Vorleistungen“ für 
den Zweiten Bund treu geblieben, verneigt sich tief vor seinem großen 
jüdischen Bruder und Mitstreiter Scha‘ul-Paulus. Mit 1. Kor 15,8 kann auch 
er mit Bezug auf Rabbi Paulus deklarieren: „ Zuletzt von allen ist er auch 
von mir als einer unzeitigen Geburt gesehen worden.“ Wie gerne hätte der 
Verfasser eine leibhaftige Begegnung und Gedankenaustausch mit diesem 
„seinem Stammverwandten“ zu seiner Wirkungszeit erlebt. Er, der „Erst-
bündler“, ist jedoch sehr dankbar, ihm nachträglich von Jude zu Juden 
begegnen zu dürfen und die daraus folgenden Einsichten den hinzugekom-
menen „Zweitbündlern“ zu verkünden.
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Michael Volkmann

Kirche und Volk Israel: 
Geschwister hier – Geschwister da

Meditation und Predigtentwurf zu Römer 9,1-5; 10,1-4

Annäherung

Für den Israelsonntag ist in Württemberg eine Perikope vorgegeben, die 
aus den jeweils ersten Versen der Kapitel 9 und 10 des Römerbriefes zusam-
mengesetzt ist. Röm 9,1-5 sind ein inhaltlich abgerundeter Textabschnitt, 
was man von Röm 10,1-4 nicht sagen kann.  Die Perikopenkonstruktion legt 
das Gewicht auf den zweiten Textteil und seine abschließende Aussage. 
Deren problematische Wirkungsgeschichte begann im 2. Jahrhundert damit, 
dass Markion aus Röm 9-11 nur mehr Röm 10,1-4 übrig lassen wollte, weil 
Christus als das „Ende des Gesetzes“ seinen theologischen Vorstellungen 
entsprach. Paulus argumentiert jedoch sofort danach in Röm 10,5 mit  
3. Mose 18,5, einem Toravers, der ihm besonders wichtig zu sein scheint 
(vgl. Röm 2,26; 7,10 und Gal 3,12) und den auch Jesus zitiert (Lukas 10,28). 
Von einem „Ende“ der Tora kann also keine Rede sein, ohne die Tora als 
„Wahrheitsraum“ (Frank Crüsemann) wäre der Römerbrief hinfällig. Es lohnt 
sich, unseren Text anhand der jüdischen Sicht Yuval Lapides und der neuen  
Kommentierungen von Klaus Haacker und Klaus Wengst und der herme-
neutischen Arbeit von Frank Crüsemann zu lesen und zu predigen – also 
keinen dogmatisch motivierten Gegensatz zwischen Kirche und Volk Israel 
aufzubauen, sondern vielmehr die Analogien herauszuarbeiten, die Paulus 
in den Text hineingelegt hat, wie die folgende, die mich bei der Predigtar-
beit leiten soll: Geschwister hier (10,1) – Geschwister da (9,3).

2. Kontexte

„Worum geht es im Römerbrief? Es geht um Gottes Plan für die Welt und 
darum, wie Paulus’ Heidenmission in diesen Plan hineingehört.“ – „Von 
daher muß auch die Rechtfertigung aus Glauben in ihren größeren Rahmen 
der Heidenmission des Paulus eingebettet werden, in Gottes Gesamtplan 
für seine Schöpfung. 

Oder vielleicht sollten wir es so sagen: Paulus’ Gedanken über die Recht-
fertigung behandeln das Thema von Trennungen und Identitäten in einer 
pluralistischen, zerrissenen Welt, sie behandeln nicht so sehr die inneren 
Spannungen individueller Seelen oder Gewissen. Sein suchendes Auge 
wendet sich der Einheit und der gottgewollten Vielfalt der Menschheit zu, 
ja, der ganzen Schöpfung.“
Krister Stendahl, Der Jude Paulus und wir Heiden, München 1978, S. 42; 57f.

„Belegt ist mit einer Reihe von Varianten, daß der Bund Gottes mit Israel 
nicht nur vor dem Forum der Völkerwelt geschlossen wird, sondern für 
dieses auch Konsequenzen hat: Israel wird danach zum Mittler der heil-
samen Nähe des Schöpfers für die Nichtisraeliten. Von den Völkern aus 
gesehen kommen sie zu dem bleibend mit Israel verbundenen Gott. Ihr 
Verhältnis zu Gott wird nicht noch einmal mit dem gleichen Begriff berit 
bezeichnet, wenn man vom Noahbund absieht.“
Frank Crüsemann, „Ihnen gehören … die Bundesschlüsse“ (Röm 9,4), in: Kirche und Israel 9/1994, S. 34.

„Glaube an den Gott Israels bedeutet immer auch Leben nach der Tora, als 
Ausdruck der mit Gott gegebenen Freiheit. Doch die Völker sollen, das 
lassen alle diese Verheißungen ebenso eindeutig erkennen, nicht Israel 
werden. Das Hinzukommen der Völker wird die Identität Israels nicht in 
Frage stellen.“
Frank Crüsemann, Das Alte Testament als Wahrheitsraum des Neuen, Gütersloh 2011, S. 214.

Aussagen des Paulus über die Tora im Römerbrief in der Übersetzung von 
Klaus Wengst:
„Setzen wir also die Tora außer Geltung durch die Betonung von Treue und 
Vertrauen? Keineswegs! Vielmehr: Wir richten die Tora auf.“
Römer 3,31 (Wengst 189).

„Die Tora ist also durchaus heilig, und das Gebot ist heilig, richtig und gut.“
Römer 7,12 (Wengst 253)

„Angesichts der Ohnmacht der Tora nämlich, weil sie durch menschliche 
Schwäche nichts vermochte, schickte Gott seinen Sohn ..., damit die Rechts-
forderung der Tora unter uns ausgeführt werde – wenn wir nicht von mensch-
licher Schwäche bestimmt das Leben führen, sondern vom Geist.“
Römer 8,3-4 (Wengst 264f).
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„Ziel der Tora ist nämlich der Gesalbte zur Gerechtigkeit für alle, die ver-
trauen. Mose schreibt nämlich im Blick auf die Gerechtigkeit aufgrund der 
Tora: ‚Der Mensch, der sie (Gottes Gebote und Rechtsforderungen) tut, wird 
durch sie leben’ (Lev 18,5).“
Römer 10,4-5 (Wengst 330).

„Die Liebe tut dem Nächsten nichts Böses. Daher ist die Liebe die Summe 
der Tora.“
Römer 13,10 (Wengst 400).

3. Zum Text der Perikope

Mit 9,1 beginnen die zentralen Kapitel 9-11 des Röm (zum Folgenden vgl. 
Wengst, S. 288–293 und 327–332).  Paulus geht es um die Beziehung von 
Juden und Heiden, die beide von Gott berufen sind. Er schreibt sehr emo-
tional, beteuert die Wahrheit zu sagen, „in Christus“ zu reden, in dem Gottes 
Liebe bei ihm ist (8,39); beteuert nicht zu lügen; ruft schließlich sein vom 
heiligen Geist geschärftes Gewissen als Zeuge auf. Paulus redet aus inner-
ster Überzeugung und mit starker persönlicher Anteilnahme. Worum geht es?

In 9,2 bringt Paulus „tiefste Betroffenheit seiner ganzen Person zum Aus-
druck“ (Wengst, 289). In dem parallel aufgebauten Vers entsprechen sich 
„Traurigkeit“ und „Schmerz“ sowie „ich“ und „mein Herz“ als Bezeichnungen 
des Zentrums der Person.
Den Grund erfahren wir in 9,3. Paulus formuliert den unerfüllbaren Wunsch, 
seine Christusbeziehung in die Waagschale zu werfen, wenn er damit 
bewirken könnte, dass alle seine jüdischen Geschwister Vertrauen zu Jesus 
als Messias fassten. Das erinnert an die Fürbitte des Mose für Israel, der 
in 2. Mose 32,32 bereit ist, für sein Volk aus dem Buch des Lebens ausge-
löscht zu werden (vgl. den Beitrag von Y. Lapide). Doch nichts kann Paulus 
von Gottes Liebe scheiden (8,38f). Und nichts kann die Mehrheit des Volkes 
Israel umstimmen (dazu schreibt Paulus mehr in Röm 11,1-10). Derselbe 
Ausdruck „Geschwister“ in 9,3 und 10,1 zeigt, dass der Apostel mit seinem 
Volk so verbunden ist wie mit seiner neuen Gemeinschaft in Christus.

In 9,4–5 zählt Paulus auf, welche Gnadengaben Gottes den Israeliten 
ungeachtet ihrer Ablehnung des Christus Jesus nach wie vor gehören. Die 
erste ist ihr Ehrenname Israel, nach 1. Mose 32,27f Jakob verliehen, ein 

Name, der in der Silbe -el eine besondere Gottesbeziehung ausdrückt, für 
Paulus ein ganz und gar positiv besetzter Begriff.

Die folgenden sechs Gnadengaben stehen in zwei Reihen zu je drei Glie-
dern, die einander paarweise entsprechen. 
Ihnen gehört die Kindschaft bzw. Sohnschaft (5. Mose 14,1; Hosea 11,1; 2. 
Mose 4,22;). So ist auch Jesus Gottes Sohn (1,3f). Auch seine neue Gemein-
schaft nennt Paulus „Kinder“ (8,14). Kirche und Israel sind auch darin ver-
bunden, dass sie beide Gottes Kinder sind.
Ihnen gehört der Glanz, mit dem der mitten unter ihnen wohnende Gott sie 
beglänzt (2. Mose 29,42-46). Doxa ist im biblischen Hebräisch kawod, im 
rabbinischen Hebräisch schechina (Einwohnung Gottes). Wieder ist Israel 
verbunden mit Christus, in dem Gott ist (2. Kor 5,19), und der neuen Gemein-
schaft, in der Gott wohnt (1. Kor 3,16).
Israel gehören die Bundesschlüsse. „Im Römerbrief verwendet Paulus 
diatheekee nur an zwei Stellen, und beide sind allein auf Israel bezogen: 
In Röm 9,4 werden die Bundesschlüsse unter den Prärogativen Israels 
genannt, und in 11,27 wird die Errettung von ‚ganz Israel‘ auf den Bund 
Gottes mit ihm bezogen, der die Vergebung der Sünden einschließt. In 
gewisser Weise ist damit Röm 9-11 umrahmt. Der Bund Gottes mit Israel 
überbrückt nach diesen Kapiteln auch noch die Zeit des Unglaubens Israels 
und ermöglicht so noch im Negativen den Zugang der Völker zu Gott.“ (Crü-
semann, 35). Der eine Bund wird mehrmals bestätigt: mit Abraham, Isaak, 
Jakob, Mose und dem ganzen Volk, den Priestern, David. Seine eschatolo-
gische Erneuerung und Bestätigung verheißt Jeremia 31.
Israel gehört nomothesia, hebr. mattan tora, die „Gabe der Tora“, wie Pau-
lus formuliert, nicht die „Forderung des Gesetzes“. 
Israel gehört der Gottesdienst, der zu Paulus’ Lebzeiten sein Zentrum im 
Jerusalemer Tempel hat und an dem sich die neue Gemeinschaft beteiligt 
(Apg 2,46: Sie waren täglich einmütig beieinander im Tempel. Apg 13,14: 
Paulus und die um ihn waren gingen am Sabbat in die Synagoge).
Den Israeliten gehören die Verheißungen. Paulus kennt keine Substitutions- 
und Enterbungstheologie. Vielmehr betont er in Röm 15,8, dass Christus, als 
Diener der Juden, die Väterverheißungen bestätigt. Die zentralen Verhei-
ßungen betreffen die Nachkommenschaft, das Land, den Segen. „Wer sol-
che in Geltung bleibenden Verheißungen hat, hat Zukunft.“ (Wengst, 292)

Ihnen gehören auch die Väter, „die bei allen vorher erwähnten Gnaden-
gaben schon mit im Blick waren“ (Ebenda). Um der Väter willen sind die 
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nicht an den Christus Jesus glaubenden Israeliten Geliebte Gottes (11,28), 
denn Gottes Gaben und Berufung sind unwiderruflich (so auch das Motto 
der württembergischen Synodalerklärung zum Verhältnis von Christen und 
Juden vom 6.4.2000).

Als letztes Glied seiner Aufzählung nennt Paulus das stärkste Argument 
für eine bleibende Verbundenheit von Kirche und Volk Israel: Jesus Christus 
ist Israelit. Nach dieser Aussage ist ein Punkt zu setzen. 
Paulus schließt die ersten fünf Verse des Kapitels mit einem Lobpreis Gottes 
ab. „Am Anfang dieses kurzen Abschnitts stand die tief betroffene Klage 
des Paulus – und am Ende steht jetzt eine Segnung Gottes! Was hat diesen 
Umschwung veranlasst? Doch allein das, was für Israel von Gott her gilt – 
und deshalb in Geltung bleibt“ (Wengst, 293).

Auch 10,1-4 beginnen emotional mit einem Herzenswunsch des Paulus, doch 
dieses Mal ist der Wunsch nicht unerfüllbar, er ist vielmehr zugleich Gebet 
zu Gott um Israels Rettung. Verstärkt wird die Emotionalität durch die direkte 
Anrede der Briefempfänger als adelphoi, „Geschwister“ bzw. „Schwestern 
und Brüder“. So nannte er in 9,3 auch die Israeliten. Diese erkennen in Tod 
und Auferweckung Jesu Christi nicht Gottes Handeln, sondern nur ein Schei-
tern. Wengst stellt klar, „dass sie damit – aus ihrer eigenen Perspektive 
gesehen – nichts entbehren. Rechtfertigung und Versöhnung durch Ver-
gebung der Sünden und Hoffnung auf die Rettung im Gericht kennen sie 
auch. Was sie nicht kennen und anerkennen, ist das bedingungslose Hin-
zukommen von Menschen aus den Völkern.“ (Wengst, 328)
In 10,2 beschreibt Paulus die Israeliten als Eiferer für Gott. Diese Eigen-
schaft, die im Alten Testament insbesondere Pinchas (4. Mose 25,11) und 
Elia (1. Könige 19,10.14) zugeschrieben wird, bezieht Paulus in Phil 3,6 auf 
sich selbst als Pharisäer. In Johannes 2,17 beziehen die Jünger den Eifer um 
Gottes Haus aus Psalm 69,10 auf Jesus. Der Eifer für Gott ist ein Unterschei-
dungsmerkmal zwischen Juden und Nichtjuden. Paulus vermisst bei seinen 
leiblichen Geschwistern freilich die „rechte Erkenntnis“, nämlich die Erkennt-
nis Jesu, die er selbst gewonnen hat.
Sie beachten, fährt er in 10,3 fort, Gottes Gerechtigkeit nicht, ordnen sich 
ihr auch nicht unter, sondern versuchen ihre eigene Gerechtigkeit aufrecht 
zu erhalten. „Nach der bisherigen paulinischen Argumentation haben die 
Völker durch den Gesalbten Jesus ‚Gerechtigkeit’ erlangt, hat Gott, der 
Israel erwählt hat, auch sie berufen und gerechtfertigt, sich ihnen solida-
risch erwiesen. Genau das aber wollen die meisten der Landsleute des 

Paulus nicht wahrhaben und sind so über den Stolperstein Jesus gestolpert. 
... Sie halten daran fest, dass ihnen ‚Gerechtigkeit’ zukommt in der durch 
die Tora geregelten und gestalteten besonderen Bundespartnerschaft mit 
Gott. ... Was Paulus seinen Landsleuten vorwirft, ist also, dass sie die auch 
den Völkern erwiesene Gerechtigkeit Gottes nicht wahrnehmen – nicht aber, 
dass sie auch weiterhin die Tora erfüllen.“ (Wengst, 330)
Paulus begründet diesen Vorwurf in 10,4 damit, dass der Christus „als 

Ziel der Tora Gerechtigkeit für alle Glaubenden bedeutet“ (Wengst, 331). 
„Alle“ meint hier: Glaubende sowohl aus den Juden als auch aus den Hei-
den. Dies betont Paulus mit der dreimaligen Wiederholung des Wortes „alle“ 
in den Versen 11-13, auf die der von unserer Perikopenabgrenzung unter-
brochene Gedankengang hinausläuft.

Wengst schließt sich mit seiner Übersetzung des Begriffes telos nomou 
in 10,4 Klaus Haacker an, der ihn wiedergibt mit „die Sache, um die es beim 
Gesetz geht“ (zit. in Wengst, 331). Der Übersetzung „Ziel der Tora“ ist der 
Vorzug zu geben vor „Ende der Tora“. Nach Peter von der Osten-Sacken ist 
Christus der, auf den die Tora „hinaus will und hinaus soll“ (Osten-Sacken 
38). 9,31f argumentiert Paulus, Israel habe dieses Ziel nicht erreicht, weil 
es über den Stolperstein Jesus Christus gestolpert sei. In den ab 10,5 fol-
genden vier Versen, die nicht mehr in die Perikope einbezogen sind, argu-
mentiert Paulus fünf Mal mit Torastellen. Die Tora wird nicht abgewertet 
und nicht abgeschafft.

In 10,5 hält Paulus mit 3. Mose 18,5 fest, was für Israel gilt und was Jesus 
in Lukas 10,28 bestätigt: Wer die Tora tut, d. h. wer Liebe übt (Lukas 10,26f.
par; Römer 13,10), wird leben. In 10,6-13 führt Paulus aus, was für die Völ-
ker gilt: Sie werden aus Treue und Vertrauen und durch ihr Bekenntnis zu 
Jesus als dem Herrn gerettet werden. Wengst versteht das Verhältnis von 
V. 5 zu V. 6-13 komplementär. Die Gerechtigkeit aufgrund der Tora gilt 
Israel allein. Ebenfalls aus der Tora leitet der Apostel die universale Aus-
weitung von Gottes rettendem Handeln ab, denn die Sache, um die es in 
der Tora geht, ist der Christus, durch den alle gerettet werden, die an ihn 
glauben. Der Apostel stellt beide Arten von Gerechtigkeit einander gegen-
über, ohne sie zu sich ausschließenden Alternativen zu erklären. Erst am 
Ende von Röm 11 und allein durch Gottes Handeln kommen sie zusammen: 
wenn die Vollzahl der Völker „eingekehrt“ sein wird, wird auch ganz Israel 
gerettet werden – wie es der Erwartung der Israeliten entspricht und es ihre 
Propheten verheißen haben: durch den Erlöser aus Zion (nach Jesaja 59,20) 
und die Erneuerung des Bundes mit ihnen (nach Jeremia 31,33).
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4. Predigtentwurf

Paulus erreicht mit Röm 9,1 die Mitte und das existenzielle Kernthema 
des Römerbriefs (vgl. oben 2. Kontexte, Zitat von Krister Stendahl): das 
Verhältnis der von Jesus Christus zu neuer Gemeinschaft berufenen Glau-
benden aus Juden und Völkern zu der Mehrheit in Gottes Bundesvolk 
Israel, die sich von dieser Gemeinschaft fernhält. Dieses Thema bewegt 
Paulus sehr, umso bemerkenswerter ist, wie er es behandelt: voller Liebe, 
Empathie und Respekt zu seinem Volk Israel, seinen leiblichen Verwandten. 
Und voller Zuneigung und Hochachtung vor ihrer religiösen Überlieferung, 
Tora, Propheten und Schriften, die er in den Kapiteln Röm 9-11 in so dichter 
Folge zitiert wie wir es nirgends sonst im Neuen Testament finden. Sein 
Fazit in Röm 11,26.28 lautet, kurz gesagt: Ganz Israel wird gerettet werden. 
Auch als Feinde des Evangeliums bleiben die Israeliten Geliebte Gottes.

Die spätere Kirche ist ihm darin nicht gefolgt. Das traditionelle christliche 
Bild vom Judentum über alle Konfessionen hinweg bestand in der Lehre, 
Gott habe Israel verworfen, die Kirche habe Israel als Gottesvolk ersetzt 
und enterbt, sie sei das neue und wahre Israel. Die gesamte christliche 
Theologie war darauf ausgerichtet, dass das Judentum mit Jesus Christus 
erledigt sei. Das jüdische Volk wurde in der offiziellen Lehre der Kirche 
diffamiert und verachtet, ihm wurde das Existenzrecht abgesprochen, die 
einzige ihm zugestandene Zukunft war, sich zum christlichen Glauben zu 
bekehren. Das wurde gelehrt vom 2. bis zum 20. Jahrhundert. Es galt weit-
gehend auch noch zu meiner Studienzeit und mancherorts auch noch heute. 

Diese Lehre beruht im Wesentlichen auf einer falschen Auslegung der 
Bibel und einem falschen christlichen Selbstbild. Unsere Landessynode hat 
erklärt: „Dieser unentschuldbare theologische Irrtum hatte entsetzliche 
Folgen“ - nämlich seit dem Hochmittelalter Verfolgungen, Plünderungen, 
Vertreibungen und immer wieder auch Ermordungen von Juden, die Ver-
brennung jüdischer Bücher und die Zerstörung oder Enteignung von Syna-
gogen. Die Reformation hat daran nur insofern etwas geändert, als sie einen 
eigenen protestantischen Antisemitismus hervorbrachte. Als dann die Nati-
onalsozialisten daran gingen, das jüdische Volk vom Erdboden auszutilgen, 
blieben die meisten Christen teilnahmslos angesichts jüdischen Leidens und 
hatten keinerlei Maßstäbe zur Abwehr des Antisemitismus. In ihrem Ver-
hältnis zum Judentum hatte sich die Kirche selbst verfehlt. 

Der christlich-jüdische Dialog verändert die Identität des Christentums. 
Alles war durchsetzt von Antisemitismus, alles steht auf dem Prüfstand. 
Auch der „gewohnte“ Umgang mit unserer Perikope.

„Wahrheit in Christus“ sagt Paulus und fügt noch weitere Beteuerungen 
hinzu. Teil dieser Wahrheit über Israel ist seine starke emotionale Verbun-
denheit mit seinem Volk: die Sache dieses Volkes ist seine Herzenssache, 
die Trennung der Meisten dieses Volkes von der Sache Christi betrifft ihn 
in der Mitte seiner Person. Sein Wunsch eines verwegenen Tausches – ihr 
Heil gegen seine Heillosigkeit – ist unrealistisch, sie lassen sich in ihrer das 
Evangelium ablehnenden Haltung durch keine Menschenseele beirren.

Umso erstaunlicher für uns dem Volk Israel gegenüber doch ziemlich 
distanzierte Christen ist, dass er sie nun nicht beschuldigt, sondern die 
größte Nähe zu ihnen bekundet: meine Geschwister sind sie. Mehr noch: 
Paulus holt aus, um die nicht in Frage gestellte engste Verbundenheit Gottes 
mit diesem Volk in gewichtigsten Begriffen darzulegen. Was Gott ihnen aus 
Gnade gegeben hat, gehört ihnen weiterhin: sie bleiben seine Kinder, er 
bleibt ihnen mit seiner Gegenwart zugewandt, die Bundesschlüsse sind 
nicht gekündigt. Die Gabe der Tora, der Gottesdienst und die Verheißungen 
zeichnen sie besonders aus. Die Erzväter bleiben ihre Väter, um derentwil-
len Gott nicht aufhört sie zu lieben (11,28). Und, als Höhepunkt der Reihe, 
nennt Paulus den Israeliten Jesus Christus, einen aus diesem Volk. Der 
Christos kata sarka ist nicht der vom auferstandenen Christus unterschie-
dene historische Jesus – diese Unterscheidung kennt die Bibel nicht. Gerade 
der Christus muss seiner Abstammung nach Jude sein, Davidssohn. So steht 
es im ersten Satz, quasi der Überschrift, des Neuen Testaments, Matthäus 1,1.

Von Traurigkeit und Schmerzen zum Lobpreis Gottes – so könnte man 
diese ersten fünf Verse auch überschreiben. Die Vergegenwärtigung dessen, 
was Gott Israel geschenkt hat – einschließlich der Tora – lässt den Apostel 
jubeln.

Von und mit den meisten dieser Gnadengaben lebt auch die Kirche, auf 
ihre Weise. Dies darf und soll sie auch tun. Sie soll dabei aber Israel nicht 
vergessen, sondern sich vergegenwärtigen, dass sie diese Gaben vom Gott 
Israels durch sein Volk Israel und besonders den einen Sohn Israels, den 
wir Christus und Sohn Gottes nennen, erhalten hat, und dass daher auch 
sie Grund hat zum Jubel (vgl. Röm 15,9-12).
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Auch die Römer sind für Paulus Geschwister (10,1), und wenn er zu ihnen 
spricht, spricht er über seine Herzensangelegenheit – sein Volk Israel auf 
dem Weg von Christus weg. Wir haben hier (10,1-4) den Beginn eines Gedan-
kenganges vor uns, der bis 10,13 geht. Paulus stellt den Weg Israels und 
den Weg der Jesusgemeinde einander gegenüber, aber nicht einander ent-
gegen. Denn beide Wege führen zum Leben bzw. zur Rettung (10,5 bzw. 
10,11+13). Der Apostel ließ allerdings 9,1-3 keinen Zweifel daran, was er sich 
für sein Volk wünscht: dass sie sich für Christus entscheiden und auf diese 
Weise gerecht werden. Doch er weiß, dass es so nicht gehen wird. Darum 
bringt er jetzt seinen Wunsch zum Ausdruck, dass sie gerettet werden. 

Ohne sie zu beschuldigen und ohne seine Empathie für sie aufzugeben 
– sie sind vielmehr voller Eifer für Gottes Sache –, beschreibt Paulus, wie 
er die ablehnende Haltung der Mehrheit Israels zur Christusbotschaft 
theologisch interpretiert: ohne Erkenntnis (Christi) verkennen sie die Gerech-
tigkeit Gottes und wollen ihre eigene Gerechtigkeit aufrichten ohne sich 
Gottes Gerechtigkeit zu unterwerfen. Die Tora aber will ja gerade auf den 
Christus hinaus! (10,4) Er ist ihr Ziel, die Sache, um die es der Tora geht. 
So sieht es Paulus. Sie sehen es anders.

Hier bricht unser Predigttext ab, mitten in einem unfertigen Gedanken-
gang. Der Bruch ist motiviert von der alten antijüdischen Übersetzung, 
Christus sei das Ende des Gesetzes, und in der offensichtlichen Meinung, 
damit sei alles gesagt und alles Gesagte zu verstehen.

Paulus nimmt sich mehr Zeit für Israel, als in unserem Predigttext vor-
gesehen ist, und wir sollten das ernstnehmen. Erst in Röm 11,8 sagt er 
nämlich, dass Gott den Israeliten die Augen und Ohren vor der Predigt des 
Evangeliums verschlossen hat, weil Er damit den Plan verfolgt, das Evan-
gelium den Weg durch die Völkerwelt nehmen zu lassen. Und ab Röm 11,25 
offenbart er das Geheimnis der Rettung ganz Israels. Von Jesus Christus 
spricht er in diesem Zusammenhang (10,18 bis 12,4) überhaupt gar nicht. 
Und dort, wo er von der Kirche spricht, ermahnt er sie, sich nicht über 
Israel zu erheben (11,16-24). Denn auch in ihrer Ablehnung des Evangeliums 
bleiben sie Geliebte Gottes (11,28), denn Gott ist treu (11,29). 

Paulus ermahnt die Glaubenden aus den Völkern, also auch uns, nicht 
nur, uns nicht über die Israeliten zu erheben. Er lässt durchblicken, dass 
wir ihnen dankbar sein müssten dafür, dass sie das Evangelium zurück-
wiesen. Anders wäre es nämlich nicht zu uns gekommen, sondern vielleicht 
nur Sache einer innerjüdischen messianischen Strömung geblieben. Um 
unsretwillen (11,28), für unser Heil (11,11) und um der noch lange nicht 
erreichten Einkehr der Fülle der Völker willen (11,25) darf Israel nicht hören 
(11,8).

Es war die Kirche, die an dieser Stelle nicht auf Paulus gehört hat. Die 
ihre respektierende, empathische Haltung zu Juden und ihre anfängliche 
Wertschätzung der Tora schon im 2. Jahrhundert aufgegeben hat. Die in der 
Abwertung des Alten Testaments auch das Neue nicht mehr recht verstehen 
konnte. Und die schließlich „schuldig geworden [ist] am Leben der schwäch-
sten und wehrlosesten Brüder Jesu Christi“. Das sind Worte Dietrich Bon-
hoeffers aus dem Schuldbekenntnis der Kirche, das er im Krieg für die Zeit 
nach dem Krieg entworfen hat (Bonhoeffer, Ethik).  Bonhoeffer ist, was die 
Juden anbelangt, den Weg vorausgegangen, den die Kirche erst Jahrzehnte 
später eingeschlagen hat. Noch 1933 war er der Ansicht, die „Judenfrage“ 
werde gelöst durch die Bekehrung der Juden zu Jesus Christus. Sieben 
Jahre später hatte er begriffen, dass die „Judenfrage“ eine antisemitische 
Erfindung war, und erkannt, dass die eigentliche Frage zwischen Juden und 
Christen die „Christusfrage“ ist. Voller Respekt, Empathie und Verbunden-
heit mit den Juden schrieb Bonhoeffer 1940 in seiner „Ethik“: „Der Jude hält 
die Christusfrage offen.“ Diesen Satz weitergedacht, könnte man sagen: 
und der Dialog mit Juden hält die Christen offen und aufgeschlossen für 
ihren Herrn, den Juden Jesus Christus, und seine Geschwister, bis er kommt.
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5. Vorschläge zur Liturgie

❚ �Psalm 119 (EG 748)
❚ �Schriftlesung: 2. Mose 19,1-6
❚ �EG 155 Herr Jesu Christ, dich zu uns wend
❚ �EG 290 Nun danket Gott, erhebt und preiset (Ps. 105), Wochenlied
❚ �Hinne ma tov uma naim schewet achim gam jachad (Kanon nach Ps. 133,1)
❚ �EG 337 Lobet und preiset, ihr Völker, den Herrn (Kanon)
❚ �EG 302 Du, meine Seele, singe
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Simone Helmschrott

Zur Lage in und um Israel im März 2012 

Der Gegenwart historischen Wert zuzusprechen mag hoch gegriffen 
erscheinen. Doch das vergangene Jahr darf als eine Zäsur betrachtet wer-
den für die Region des Nahen Ostens und darüber hinaus. 
 
Die Selbstverbrennung von Mohammed Bouzizi in Tunesien am 17.12.2010 

war ein Akt der Verzweiflung mit weit reichenden Folgen. Als erste Reak-
tion sind die tunesischen nationalen Proteste und Demonstrationen zu 
betrachten, die bereits am 14.01. die Flucht des Machthabers Ben Ali zur 
Folge hatten. Dieser Sturz fand seinen Nachhall bis in die europäische 
Politik: Die französische Außenministerin trat im Februar 2011 aufgrund 
ihrer Beziehungen zu Ben Ali zurück.

Ermutigt durch den Erfolg der Demonstrationen, wurde in Ägypten der 
25.01.2011 zum ersten „Tag des Zorns“ ausgerufen, der sich insbesondere 
gegen das Regime Hosni Mubaraks richtete. Sehr schnell meldeten sich 
daraufhin israelische Stimmen zu Wort, die aus dieser Konfrontation die 
Schärfe nehmen wollten. Doch die Proteste in Ägypten wurden zu einem 
Lauffeuer im ganzen Land, auf die das Regime mit allen Mitteln reagierte. 
Neben dem gewaltsamen Vorgehen gegen die Demonstranten, die sich 
zunehmend auf den Tahrir-Platz konzentrierten, wurden die Kommunika-
tionswege der Protestierenden, Internet und Handynetze gekappt. Ende 
Januar verweigerte jedoch das Militär ein Vorgehen gegen die Aufstän-
dischen. Am 11. 02. 2011 trat Mubarak zurück, und ein Militärrat übernahm 
die Regierungsgeschäfte. In der Folge kam es im Laufe des Jahres immer 
wieder zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen Demonstranten und 
dem Militärrat, der die Notstandsgesetze von 1958, die seitdem ununter-
brochen in Kraft waren und den seit 1981 verhängten Ausnahmezustand 
legitimierten, zunächst verschärften statt sie aufzuheben. Erst am 24.01.2012 
erfolgte die partielle Aufhebung des Ausnahmezustandes.

Eine direkte Folge der Proteste und des Machtwechsels in Ägypten waren 
die Parlamentswahlen vom 28.11.11 bis zum 10.01.12. Aus den Wahlen, die 
in drei Runden erfolgten, gingen die Parteien der Muslimbrüder sowie der 
Salafisten als stärkste Gruppen hervor. 
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Das Übergreifen von Protesten auf beinahe alle Länder der Region – 
Libanon, Jordanien, Bahrein, Algerien, Libyen, Jemen – ist Ausdruck eines 
tiefen Umwandlungsprozesses der gesamten Region, einer „Transformation 
ohne Transition“: Mit dem umfassenden sozialen Wandel in den Ländern 
der Region in den zurückliegenden Jahren war kein politischer Wandeln 
einher gegangen, sondern eine Erstarrung der alten autoritären Strukturen. 

Diese Prozesse in den umliegenden Ländern haben nun auch für Israel 
Konsequenzen.  

Ein erster Ausdruck dessen war am 18.08.2011 das palästinensische 
Attentat des „Volkswiderstandskomitees“ (PRC) rund 15 Kilometer südlich 
von Eilat auf Busse und PKWs. Der israelische Vergeltungsschlag gegen 
die PRC-Führung in Rafah wurde wiederum beantwortetet mit dem Bom-
bardement des israelischen Südens durch rund 100 Raketen. Diese Militär-
schläge führten zu einer tiefen Krise der ägyptisch-israelischen Bezie-
hungen. Kairo beschuldigte Israel, bei der Verfolgungsjagd auf die Terro-
risten in den Sinai eingedrungen zu sein. Der Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen wurde gefordert, und es wurde deutlich, dass im Sinai nach 
der Revolution ein gefährliches Machtvakuum entstanden war. Der Höhe-
punkt der Herausforderung für die Zentralgewalt in Kairo war die Grün-
dung eines islamischen Kalifats im Nordsinai  durch Splittergruppen von 
Al Qaida. Die Grenze zu Ägypten ist also aus israelischer Sicht zu einem 
Sicherheitsproblem geworden. 

Das israelisch-ägyptische Friedensabkommen von 1979 war in der israe-
lischen Wahrnehmung eng mit der Person Mubaraks und seiner langen und 
dadurch stabilisierenden Regierung verbunden. Der Friedensvertrag war 
jedoch stets umstritten. Die Demilitarisierung des Sinai wurde in Ägypten 
als Verlust empfunden, und konnte gleichzeitig das Feindbild Israel wach 
halten, um von inneren Missständen abzulenken. Aus diesen Spannungen 
nun versucht die neue Führung politischen Profit zu schlagen, und die 
erneute Konfrontation erfüllt einen innenpolitischen Zweck. 

Ein neuer Akteur der ägyptischen Politik ist die Muslimbruderschaft, deren 
politische Partei bei den Parlamentswahlen die Mehrheit errang. Für Israel 
bedeutet dieser Politikwechsel auch einen Umschwung der außenpolitischen 
Beziehungen: Die Muslimbruderschaft fordert die Einstellung aller Kontakte 
mit Israel. Die Lage spitzt sich also zu, zumal in Ägypten Ende April 2011 

Hamas und PLO ihre Aussöhnung mit einer Zeremonie begingen. 

Es zeichnet sich also ab, dass viele Entscheidungen in der Region inzwi-
schen ohne Vermittlung der USA getroffen werden. Die Aussöhnung der 
Palästinenserparteien ist dafür ebenso Beispiel wie Saudi-Arabiens Ein-
marsch in Bahrain oder die Aufnahme Jordaniens in den Golfkooperations-
rat. Je schwächer die USA in ihrem Handeln erscheinen, desto angreifbarer 
wird Israels Position.

Und auch die Lage in Syrien ist für Israel ein Unsicherheitsfaktor, denn 
unter Assad waren die Verhältnisse immerhin stabil, die Grenzen ruhig. 
Wenn die widerstreitenden Ethnien und Gruppen in Syrien neu geordnet 
werden sollen, ist ein Bürgerkrieg nicht unwahrscheinlich. Und wer gegen 
wen welche Waffen erhebt, wird auch für Israel Folgen haben. Schließlich 
haben Veränderungen in Syrien direkte Auswirkungen auf die Lage im Liba-
non, wo die Hisbollah mittlerweile über 40. und 50.000 Raketen verfügt, 
mit denen sie Israel im Konfliktfall bedrohen würde.

Die verhaltene Einflussnahme der USA auf die Ereignisse der Region sind 
aber auch einer geänderten amerikanischen Politik geschuldet: Zwar sieht 
auch Obama amerikanische Interessen verletzt, sollte Israel angegriffen 
werden. Doch er gibt Netanjahu freie Hand für die kommenden Entschei-
dungen, gerade in Bezug auf den Iran. Das wiederum bestätigt Netanjahu, 
indem er gemeinsam mit Verteidigungsminister Ehud Barak Vertretern der 
amerikanischen Regierung mitteilte, im Falle eines Angriffs die USA nicht 
vorher zu informieren. So sollen die USA in ihrer Verantwortung für die Fol-
gen entlastet werden. Gleichzeitig zeichnet sich ab, dass hier zwei verschie-
dene Herangehensweisen an den Tag gelegt werden: Israel drängt zu mili-
tärischen Aktionen, während Obama den Konflikt eher zu entschleunigen 
versucht, gerade im Hinblick auf den US-Wahlkampf und die Notwendigkeit, 
in keine weiteren Waffengänge involviert zu werden. Um die Interessen 
Israels und damit der USA zu verteidigen, schloss jedoch auch er militä-
risches Eingreifen nicht aus. Amerikanische Politik sei keine Containment-
politik, und alle Optionen seien auf dem Tisch, so Obama bei seiner Rede 
anlässlich des Treffens von AIPAC, American-Israel Public Affairs Committee, 
dem größten pro-israelischen Lobbyverband der USA, Anfang März in Washing-
ton. Eine Nuklearmacht Iran sei gegen die Interessen des Staates Israel, 
aber auch gegen die Interessen Amerikas. Dennoch setze er weiterhin auf 
diplomatische Mittel. Alles lose Reden und Spekulieren über Krieg nutze 
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letztlich nur dem Iran selbst, so Obama. US-Verteidigungsminister Leon 
Panetta geht hingegen ausdrücklich von einem israelischen Angriff auf Iran 
aus, und in seiner Rede beim Treffen des AIPAC betonte Netanjahu aus-
drücklich, dass alle diplomatischen und wirtschaftlichen Sanktionen nicht 
dazu geführt haben und auch nicht dazu führen werden, dass Iran sein 
Atomprogramm offen legt. „Keiner von uns kann es sich leisten, noch 
länger zu warten“, so Netanjahu. Seine deutlichen Worte, vor allem aber 
sein Vergleich mit dem Zögern der amerikanischen Regierung 1944, Ausch-
witz zu bombardieren, wie der World Jewish Congress empfahl, führten zu 
der Wertung seiner Rede als Beinahe-Kriegserklärung. Nie wieder solle 
Israel nicht in der Lage sein, das eigene Überleben zu verteidigen, so der 
Premierminister. Für Obama hingegen könnte ein Kriegsfall unangenehm 
werden. Gerade im Wahlkampf könnte man ihn der Illoyalität dem Bündnis-
partner gegenüber bezichtigen. Daher vereinbarten Obama und Netanyahu 
im März, dass Israel während des US-Wahlkampfes keinen Militärschlag 
führen wird. Spekuliert wird, dass Israel sich bei einem späteren Luftschlag 
der amerikanischen Unterstützung versichere. Im Wahlkampf ist Iran zu 
einem entscheidenden Thema geworden, und der Kandidat der Republi-
kaner, Mitt Romney, der aus dem ‚Super-Tuesday’ (06.03) als stärkster 
Favorit hervorging, hat seine Entschlossenheit, mit allen Mitteln dafür zu 
sorgen, dass Iran keine Atombombe bekomme, sehr deutlich zum Ausdruck 
gebracht. Welche Folgen die Stärkung des iranischen Klerus und die Schwä-
chung Ahmadinedschads durch die Wahlergebnisse vom März in dieser 
Frage haben wird, bleibt abzuwarten – doch gilt die Standfestigkeit gegen-
über der internationalen Gemeinschaft als eine der wenigen Fragen, über 
die in den zerstrittenen Fraktionen Einigkeit herrscht.   

Als wichtiger, zuletzt meist als Makler agierender Partner in der Region 
haben diese Entwicklungen auch Folgen für die Türkei. 

Die türkischen Beziehungen zu Israel haben sich verändert. 2009, auf dem 
Weltwirtschaftsforum in Davos, wandte sich Erdogan erstmals gegen Shi-
mon Peres, und kritisierte den Verlauf der Auseinandersetzungen mit Syrien 
und den israelischen Angriff auf die Hochburgen der Hamas im Gazastrei-
fen. Diese Verstimmung spitze sich deutlich zu, als 2010 die Besatzung der 
Mavi Marmara angegriffen und mehrere Türken getötet wurden. Seitdem, 
vor allem aber angesichts des Umbruchs der Arabischen Länder, konzen-
trierte sich die Türkei zunehmend auf eine pro-palästinensische Linie. Damit 
distanzierte man sich gleichzeitig von Hosni Mubaraks pro-israelischer 

Politik und seiner Unterstützung der Hamas. Wie im März 2012 durch die 
Plattform wikileaks veröffentlichte Mails zeigen, war dieser Bruch mit 
Israel offensichtlich schon länger geplant. Kommentatoren werten das tür-
kische Verhalten als Versuch, die Führungsrolle innerhalb der islamischen 
Staaten anzustreben. Doch geht mit dieser konfrontativen Israelpolitik 
keine Schmälerung des amerikanisch-türkischen Verhältnisses einher. Die 
USA scheinen in einer stabilen Türkei einen Stabilisator und Verhandlungs-
partner in der Region zu sehen.

Soweit die instabile und für Israel belastende außenpolitische Lage.

Diese hat auch Folgen für die innere: Anfang August 2011 begannen in 
Nachahmung der friedlichen Proteste in Kairo auch in Israel große sozialen 
Proteste, mit Zeltstädten und Forderungen nach mehr sozialer Gerechtigkeit. 
Diese Initiativen wurden vor allem durch die Mittelschicht getragen, zu deren 
Lasten die Steuererleichterungen und Ausnahmergelungen für bestimmte 
Bevölkerungsgruppen wie Ultraorthodoxe und Siedler gehen. Die hohen 
Staatsausgaben in Verbindung mit diesen Ausnahmen führten zu einem 
Anstieg der Lebenshaltungskosten und der Wohnungspreise. Daher fordert 
die eingesetzte Trajtenberg-Kommission nun eine ‚soziale Revolution’. Zu 
den von ihr aufgebrachten Punkten gehören Anliegen wie Anhebungen der 
Kapitalgewinnsteuer um fünf Prozent auf 25 Prozent und der Unternehmen-
steuer um ein Prozent bereits ab 2012; Einfrieren der von der Regierung 
zugunsten der Reichen betriebenen Einkommensteuerreform; Anhebung 
des maximalen Einkommensteuersatzes um drei Prozent auf 48 Prozent; 
Einführung einer Sondersteuer für Reiche von zwei Prozent; Steuererleich-
terungen auch für Väter von Kleinkindern und so genannte negative Ein-
kommensteuern in Höhe von durchschnittlich bis zu 700 Schekel (140 Euro) 
für Eltern. Im Erziehungswesen wird die kostenlose Kita ab dem drittem 
Lebensjahr empfohlen. Gegen die Wohnungsnot empfiehlt die Kommission 
den Bau von erschwinglichen Mietwohnungen sowie Steuern auf leer ste-
hende Wohnungen reicher Ausländer.
  
Die soziale Ungleichheit führt zu einer zunehmenden Frontstellung zwi-

schen säkularen und religiösen Bevölkerungsgruppen, die auch die ‚soziale 
Revolution’, wie sie die Trajtenberg-Kommission fordert, schwerlich auf-
fangen kann. Unter den außenpolitischen Vorzeichen angesichts des Umbruchs 
in den nahöstlichen Nachbarländern wie auch des iranischen Atomstreits 
stehen Israel schwere Monate bevor.

ˆ
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Ölbaum online

E-Mail-Informationen aus dem Gespräch  
zwischen Christen und Juden

In unregelmäßigen Abständen informiere ich in 
einem kurzen E-Mail-Brief mit jeweils bis zu ca. fünf 
Themen über meine Arbeit und das christlich-
jüdische Gespräch und halte Kontakt zu allen an die-
ser Arbeit Interessierten. 

Themen früherer Ausgaben in Auswahl:
I �Christliche Zionisten – 

Messianische Juden (44/2010-02-01)

I ��Erfahrungen mit einem Tora-Lernkreis 
für Christen (42/2009-10-09)

I �Erneute Auseinandersetzungen 
um Judenmission (39/2009-05-14)

I �Der „Giftschleim“ Antisemitismus 
(38/2009-02-23)

I �In Württemberg wird der 9. November 
kirchlicher Gedenktag (24/2007-10-25)

I �Der Nahostkonflikt und das 
internationale Recht (13/2006-06-12)

Wenn Sie diese Sendungen erhalten möchten, 
schicken Sie bitte eine leere E-Mail 
mit dem Betreff „Bestellung Ölbaum online“ 
an michael.volkmann@elk-wue.de

Dr. Michael Volkmann

Newsletter

„Es ist immer ein Vergnügen, den 

Ölbaum zu lesen und daraus zu lernen“

 (Meinhard Tenné)
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Michael Volkmann

„Gedenke!“

Redebeitrag zur Stunde der Erinnerung an den 9. November 1938
(gehalten in der Tübinger Stiftskirche)

„Gedenke! - Vergiss nicht!“

Jede Generation Israels bekam diese Mahnung zu hören. Durch den Mund 
der Propheten, der Priester, der Lehrer. Aus dem Munde Gottes. „Gedenke 
des ganzen Weges, den dich der Herr, dein Gott, geleitet hat...“ (5. Mose 
8,2) - „Hüte dich und bewahre deine Seele gut, dass du nicht vergisst, was 
deine Augen gesehen haben...“ (5. Mose 4,9). Wessen gedenken und wozu? 

Im Mittelpunkt des biblischen Gedenkens stehen nicht die Helden des 
Volkes, sondern Gott, der Herr der Geschichte. Der Taten zu gedenken, durch 
die er Israel zu seinem Volk gemacht und es aus der ägyptischen Unterdrü-
ckung in die Freiheit geführt hat, ihrer als gesamtes Volk zu gedenken, 
bedeutet, sich der eigenen Identität im Gegenüber zu Gott zu vergewissern.

„Gedenke der vorigen Zeiten und hab acht auf die Jahre von Geschlecht 
zu Geschlecht. Frage deinen Vater, er wird dir‘s verkünden, die Ältesten, 
die werden dir‘s sagen.“ (5. Mose 32,7) Gedenken wird tradiert von Geschlecht 
zu Geschlecht, bleibt lebendig über Generationen, wird erzählt und wieder-
holt. Das ist nicht Geschichtsschreibung, die alles sammelt, um es in Archi-
ven und Bibliotheken abzulegen, bis jemand aus Neugier darin blättert. Das 
ist gesprochenes und gelebtes Wort, Leben aus nicht versiegenden Quellen. 
„Frage deinen Vater, er wird dir‘s verkünden.“ Die Familie, jeder und jede, 
ist Träger der Überlieferung und trägt bei zur Wahrung des kollektiven 
Gedächtnisses, zur Orientierung auf dem Weg, den das Volk geht.

Gedenken ist auch Gottes Sache. Psalm 74: „Gott, warum verstößest du 
uns für immer ...? Gedenke an deine Gemeinde ... Richte doch deine Schritte 
zu dem, was so lange wüst liegt. ... Gedenke an den Bund ... Mache dich 
auf, Gott, und führe deine Sache ...“ Wenn Gott vergisst, der Menschen 
vergisst, seines Volkes vergisst, seiner Bundesbeziehung zu diesem Volk 
vergisst, dann werden Lebensmöglichkeiten abgeschnitten, dann greift 
Sterben um sich. Gottesfinsternis.

Gottesfinsternis: Gott vergisst der Menschen. Die Menschen vergessen 
Gottes. Die Väter verstummen. Erlebtes wird nicht mehr er-innert, nicht mehr 
erzählt. Schweigen. Sich verlieren. Versteinern. Das ist nun nicht mehr Isra-
el. Das sind wir: Deutschland nach 1945. Totenland. „Frage deinen Vater 
lieber nicht, er wird dir‘s sowieso nicht verkünden. Der Stein Gewordene 
will Stein bleiben.“ - „Verdränge die vorigen Zeiten und vergiss die Jahre! 
Was du inzwischen geleistet hast, gibt dir das Recht, von alldem nichts 
mehr wissen zu wollen. Sei froh, dass du so spät geboren bist; so hast du 
mit alldem nichts zu tun.“ Ein deutsches „Evangelium“. Frohbotschaft, die 
ohne Gott auszukommen meint. Ohne den Judengott. Ohne Gedenken an 
ihn. Und ohne seine Gotteshäuser. 

Vergiss! - Wie sollten wir vergessen, dass in der Gartenstraße ein Gottes-
haus verbrannt wurde! Verdränge! - Wie sollten wir verdrängen, dass nach 
einem deutschen Sieg auch dieses Gotteshaus, diese Stiftskirche und alle 
anderen Kirchen, auf der Liste entbehrlicher Objekte gestanden hätten! 
„Wenn heute die Synagogen brennen, dann werden morgen die Kirchen ange-
zündet werden.“ Dietrich Bonhoeffer im November 1938, eine Ausnahme. 
„Der Hass, der dem auserwählten Volk gilt, gilt zuerst seinem Erwähler, 

und ist schon darum kaum aus der Welt zu schaffen“ - Elazar Benyoetz. Der 
Hass, der dem Erwähler gilt, trifft dann auch die aus den Völkern Hinzuer-
wählten, die Herausgerufenen, die Ekklesia. 

Aber die Kirche fühlte sich nicht getroffen durch den Brand der Gottes-
häuser des Judengottes. Falsche Lehre hatte sie blind und überheblich 
gemacht. Erhoben einzelne ihre Stimme zum Protest, konnten sie auf den 
Rückhalt ihrer Kirchenleitungen nicht zählen. Die Kirche hatte dem Antise-
mitismus nichts entgegenzusetzen, war sie doch seine Wegbereiterin. Falsche 
Lehre bewog den Bruderrat der Evangelischen Kirche in Deutschland noch 
1948 zu den folgenden Sätzen: „Indem Israel den Messias kreuzigte, hat 
es seine Erwählung und Bestimmung verworfen“ - die alte Gottesmörder-
these, Argumentationsbasis für die alte Verwerfungsthese. Weiter: „Die 
Erwählung ist durch und seit Christus auf die Kirche aus allen Völkern, aus 
Juden und Heiden, übergegangen“ - die alte Enterbungsthese. Weiter: „Dass 
Gott nicht mit sich spotten lässt, ist die stumme Predigt des jüdischen 
Schicksals, uns zur Warnung, den Juden zur Mahnung, ob sie sich nicht 
bekehren möchten zu dem, bei dem allein auch ihr Heil steht“ - das ist das 
Abschieben von Verantwortung am Judenmord und der alte christliche Auf-
ruf zur Massenbekehrung, diesmal an die Adresse der Überlebenden von 
Auschwitz. 1948. Ihr Väter, warum habt ihr da nicht geschwiegen! An dieser 
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Stelle wäre gerade Schweigen besser gewesen, als ein solches Zeichen the-
ologischer Unbußfertigkeit und Unberührtheit von eigener Schuldverstri-
ckung aufzurichten. Diese Sätze sind inzwischen widerrufen, aber nicht von 
den Vätern, sondern von den Söhnen und Töchtern.

„Gedenke der vorigen Zeiten...“ Wir Christen haben gelernt, uns mit dem 
Judenchristen Paulus wieder an unseren Ort zu erinnern: Wilde, eingepfropfte 
Zweige auf dem Ölbaum Israel. „Rühmst du dich aber,“ schreibt Paulus an 
die Heidenkirche, „so sollst du wissen, dass nicht du die Wurzel trägst, 
sondern die Wurzel trägt dich... Sei nicht stolz, sondern fürchte dich... sonst 
wirst du auch abgehauen werden.“ (aus Römer 11,18-22).

Wenn wir unsere Väter fragten, so erhielten wir allenfalls Antworten der 
Israelvergessenheit. Antworten einer Kirche ohne Wurzeln. Antworten aus 
der Gottesfinsternis. Ich frage meine Väter im kirchlichen Amt: Woher nahmt 
ihr 1945 die so selbstverständliche Gewissheit, noch Kirche im biblischen 
Sinne zu sein? Ich frage meine theologischen Väter: Habt ihr euch auch nur 
eine Nacht darüber zergrübelt, ob ihr nicht aus der Wurzel wieder ausge-
hauen wurdet wegen eurer Überheblichkeit gegenüber den Juden? 

Es ist auch uns Christen gesagt: Gedenke der vorigen Zeiten. Das heißt: 
Gedenke auch der Zeit, bevor es die Kirche gab. Gedenke der Wurzel, die 
nicht du bist. Gedenke Israels und seines Erwählers in Ehrfurcht. Lass dich 
zurückpfropfen auf die Wurzel, von der du lebst.

Und bitten wir Gott: Gedenke deiner zweiten Erwählung, der Kirche, in 
Barmherzigkeit. „Bring uns zurück, Gott, zu dir, damit wir umkehren; erneure 
unsere Tage wie ureinst. Haschiwenu, haschiwenu, adonai elejcha; wena-
schuwa, wenaschuwa; chadesch, chadesch jamenu chekedem.“

Das Pfarramt für das Gespräch zwischen Christen und Juden 
der Evangelischen Landeskirche in Württemberg hat seinen Sitz in Bad Boll. 
Das Pfarramt bietet ein Jahresprogramm mit Toralernwochen, Fortbildungs-
kursen, Studienreisen und Studiennachmittagen an. Die Veranstaltungen 
finden in der Evangelischen Akademie Bad Boll und im Stuttgarter Lehrhaus 
statt. Derzeitiger landeskirchlicher Beauftragter für den christlich-jüdischen 
Dialog ist Pfarrer Dr. Michael Volkmann.

Die Arbeitsgruppe „Wege zum Verständnis des Judentums“ 
ist der Beirat des Pfarramts. Ihre Mitglieder werden vom Oberkirchenrat 
berufen. Sie pflegt die Beziehungen zu jüdischen Gemeinden, Gruppen und 
Personen und fördert das Gespräch zwischen Christen und Juden in der 
Landeskirche.
Die Arbeitsgruppe unterhält ein Netzwerk von Kontaktpfarrerinnen und 
-pfarrern für „Kirche und Israel“ in den Kirchenbezirken. Diese fördern das 
Anliegen des Gesprächs zwischen Christen und Juden im wechselseitigen 
Austausch mit dem landeskirchlichen Beauftragten. Die aktuelle Liste der 
Kontaktpersonen finden Sie auf der Homepage www.agwege.de.

Weitere Informationen und Arbeitshilfen

Homepage www.agwege.de
Dort finden Sie aktuelle Veranstaltungshinweise, 
Dokumentationen, Arbeitshilfen und frühere Ausgaben 
des E-Mail-Newsletters „Ölbaum online“.

Jahresprospekt
Jährlich im Herbst erscheint der Prospekt mit den Veranstaltungen des 
folgenden Jahres. Zu Toralernwochen, Studienreisen und 
Fortbildungskursen erscheinen Sonderprospekte.

Flyer: AG WEGE zum Verständnis des Jugdentums

Flyer: „Evangelische Israelhilfe Württemberg“
mit Informationen über die Partnerinstitutionen in Israel.

Informationsmaterial
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